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         Über das Buch

         »Nie im Leben«, hauche ich, als ein Geräusch an meine armen kleinen, unschuldigen
            Ohren dringt, das fast wie ein Stöhnen klingt. Grauen erfüllt mich. Nie im Leben treiben es Luke und Debra da drinnen gerade miteinander. Auf gar keinen Fall. Sie
            könnte seine Großmutter sein!
         

         Ich wappne mich für das Trauma, das ich gleich erleiden werde, und schleiche zwischen
            den würfelförmigen Arbeitsnischen hindurch bis zu Lukes Büro. Direkt vor seiner Tür
            ist das Stöhnen lauter … Aber nein, es ist kein Stöhnen. Es klingt eher wie ein Gurgeln. 
         

         O Gott.

         Ehe ich darüber nachdenken kann, welcher bleibende Schaden meinen armen Augen drohen
            könnte, spähe ich durch das kleine Fenster in Lukes Bürotür.
         

         Bei dem Anblick hole ich scharf Luft. Ich bin fassungslos. Anders als befürchtet,
            treiben es Luke und Debra nicht splitternackt auf seinem Schreibtisch miteinander.
            Aber das hier ist womöglich sogar noch schlimmer.
         

         Über Mackenzie Reed

         Mackenzie Reed entdeckte ihre Leidenschaft für das Geschichtenerzählen am College,
            wo sie Kommunikation und Medien studierte. Sie lebt in ihrer Heimatstadt Rochester
            im Bundesstaat New York, wo sie gern ausgedehnte Spaziergänge macht und Zeit mit ihrer
            Familie verbringt. In den seltenen Momenten, in denen sie nicht schreibt oder von
            ihrem nächsten Buch träumt, perfektioniert sie ihren Eyeliner und liebt es, sich auf
            die Suche nach der besten Pizza der Stadt zu machen.  
         

          

         Maike Hallmann ist freie Übersetzerin und wohnt mit ihrer Familie in Hamburg. Die
            Liebe zum geschriebenen (und gelesenen) Wort begleitet sie schon seit ihrer Kindheit.
            Sie übersetzt eine breite Spanne von Romanen aus dem Englischen, von Romance bis hin
            zu Military-Science-Fiction.  
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
         
 
      

   
      
         Mackenzie Reed

         I Hope This Email Finds You in Hell – Manchmal ist Liebe einfach die Hölle

         Roman

         Aus dem Amerikanischen von Maike Hallmann
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         Für meine Freundin Laura, für die ich mit Freuden in die Hölle reisen würde und wieder
               zurück

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         
            Liebe Debra, ich werde dich umbringen.

         

         Aggressiv hämmere ich auf die Backspace-Taste ein, ehe mir ein neugieriger Kollege
            über die Schulter spähen und den etwas grob geratenen Mail-Entwurf lesen kann. Der
            Preis dafür, dem Cubicle Life und der damit einhergehenden Privatsphäre knapp entronnen
            zu sein, ist nun mal, dass jetzt das ganze Büro mitbekommt, was ich so treibe, wenn
            mein Hintern während meiner Arbeitszeit zwischen acht und sechzehn Uhr auf meinem
            Stuhl hinter dem Empfangstresen festgetackert ist.
         

         Natürlich sollten eigentlich auch die Ärsche der anderen auf ihren jeweiligen Plätzen
            festgetackert sein, aber ich befürchte, niemand sonst ist so versiert im Vertrödeln
            bezahlter Arbeitszeit wie die Mitarbeiter der Curated Care Life Insurance.

         Ich fange noch mal von vorn an, diesmal so, dass es mir keine Meldung in der Personalabteilung
            einbringen dürfte.
         

         
            Liebe Debra,

            ich hoffe, es geht dir gut! Ich wollte nur mal nachfragen, ob der Wochenbericht vielleicht
                  schon fertig ist. Ich würde ihn gern um sechzehn Uhr auf Lukes Schreibtisch legen.

            Vielen Dank, und lass es mich bitte wissen, wenn ich irgendwie helfen kann!

            Herzlich

            Brie

         

         Ich überlege, die Ausrufezeichen rauszunehmen, aber … Ach was, scheiß drauf. Wenn
            Debra nicht von einer überfreundlichen Büroassistentin belästigt werden will, soll
            sie mir eben ihre Berichte bis Mittag schicken, so wie es eigentlich ihre Pflicht
            ist.
         

         Mit einem Stoßseufzer klicke ich auf Senden und stoße mich von meinem Schreibtisch
            ab. In den fünf Monaten bei Curated Care habe ich eine bemerkenswerte Entwicklung durchlaufen. Während ich zuerst noch voll
            tränenreicher Dankbarkeit war, überhaupt irgendwo eingestellt zu werden, bin ich inzwischen
            zu morgendlichen Motivationsreden vor dem Badezimmerspiegel übergegangen, wenn ich
            mich bürofertig mache.
         

         Feuchtigkeitscreme: Heute ist ein neuer Tag! Mach was draus!

         Eyeliner: Du bist die heißeste (und einzige) Büroassistentin der ganzen Firma. Du rockst das!

         Mascara: Du kannst dich echt glücklich schätzen, alle zwei Wochen einen Gehaltscheck zu bekommen.
               Voll gut!

         Bis Feierabend muss ich noch zwanzig Minuten rumbringen. Ich wandere durch den Gang
            zum Wasserspender, der gegenüber von Debras Büro steht. Da wir im selben Flur arbeiten,
            könnte ich ihr auch persönlich auf den Zahn fühlen, was bisher immer gut geklappt
            hat, aber in letzter Zeit ist irgendwas anders. Anfangs hat sie die Aura eines liebenswerten
            Großmütterchens verströmt und so getan, als gäbe es keine größere Freude, als mich
            in ihrem Büro zu sehen und mich mit Ingwerkeksen aus dem Glas auf ihrem Schreibtisch
            vollzustopfen, während ich mein beklagenswertes Liebesleben vor ihr ausbreite. Aber
            so langsam habe ich den Verdacht, dass es einfach nur ein bisschen Getue um das neue
            Mädchen im Büro war. Inzwischen kenne ich die hässliche Fratze des Prokrastinationsmonsters,
            das sich hinter der zuckersüßen Fassade verbirgt.
         

         Jetzt gerade scheint sie zu schlafen, wenn ich mir das auf die Brust gesunkene Kinn
            so ansehe. Ich räuspere mich. Als sie nicht reagiert, räuspere ich mich noch mal.
            Lieber Himmel, ist sie etwa tot? Ich weiß ja, dass sie alt ist, sie hätte schon längst in Rente gehen können, aber
            so alt ist sie nun auch wieder nicht.
         

         »Ach, scheiße«, brumme ich und schüttle den leeren Wasserbehälter. Ein paar Tröpfchen
            rinnen in meinen bereitstehenden Becher, sonst passiert nichts.
         

         »Jetzt aber hopp«, sagt Ted vom Vertrieb. Er kommt gerade den Gang entlanggeschlendert,
            der von den Büroräumen zum Treppenhaus und damit auch zur Hintertür führt, und verströmt
            einen Geruch, der ein bisschen zu süßlich ist, um noch als natürlich durchzugehen.
            Klarer Fall, er hat gerade eine kleine Vape-Pause eingelegt. »Ach, und vergiss nicht
            deinen wöchentlichen Bericht über die Verkaufszahlen. Ich glaube, Luke hat dir schon
            eine Notiz dazu auf den Schreibtisch gelegt.«
         

         Erstens: Verpiss dich, Ted, kümmere dich um deinen eigenen Scheiß. Zweitens …

         »Ich warte nur noch darauf, dass Debs mir ihren Bericht schickt«, antworte ich mit
            zusammengebissenen Zähnen.
         

         Auf dem Post-it, das ich nach der Mittagspause auf meiner klobigen Tastatur gefunden
            habe, stand in fein säuberlicher Handschrift:
         

         
            B,

            bitte faxen Sie die wöchentlichen Verkaufszahlen an die Zentrale und legen Sie mir
               einen Ausdruck auf den Schreibtisch.
            

            Danke schon mal

            L

         

         Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass mein Boss glaubt, ich könnte meinen Job
            ohne solche Erinnerungen nicht anständig erledigen, freue ich mich jetzt schon auf
            den Kampf mit unserem prähistorischen Faxgerät. Die Vorstellung, ich könnte den Bericht
            einfach als PDF per Mail verschicken, ist so unwiderstehlich wie ein saftiges Steak. Tja, wenn doch
            nur Curated Care nicht immer noch in den Routinen der 80er stecken würde.
         

         Ted scheint zu beschließen, dass wir jetzt ein bisschen Konversation machen, und stützt
            sich mit dem Ellbogen auf den leeren Wasserspender. »Irgendwelche Pläne fürs Wochenende?«
         

         Ted gehört zu jenen Männern, die ein etwas mehr als rein kollegiales Interesse an
            meinem Privatleben zeigen. Aber angesichts seines ergrauenden Haars und der wachsenden
            Stirnglatze weiß ich nicht, ob er den Büro-Papi spielt oder den Büro-Daddy. In seinem und meinem Interesse hoffe ich verzweifelt auf Ersteres.
         

         »Nichts Besonderes«, sage ich, so wie jeden Freitag, seit ich hier angefangen habe.
            »Fast Food, Trash-TV, Tequila – oh weh!«
         

         Wahrscheinlich hätte ich die Frage einfach zurückgeben sollen, aber das mache ich
            nie, weil das gegen eine meiner heiligsten Regeln verstoßen würde: Frag andere Leute
            niemals etwas Persönliches, dann fragen sie dich auch nichts.
         

         Er lächelt ahnungslos – offenbar hat er meine Anspielung auf den Zauberer von Oz nicht kapiert. »Cool, das klingt doch nett. Ich vermisse die guten alten Zeiten,
            als Tequila noch nicht bedeutete, dass ich später mit dem Kopf in der Kloschüssel
            hänge.«
         

         »Ich habe einen Magen aus Stahl«, prahle ich, was glatt gelogen ist. Ich trinke gar
            keinen Tequila, und wenn ich es täte, würde ich keine fünf Cent darauf wetten, dass
            er mir nicht sofort wieder hochkommt. Bei mir ist es schon eine Leistung, wenn ich
            mehr trinke als zwei Becher Wasser am Tag, selbst wenn der Spender mal nicht leer
            ist.
         

         Rasch werfe ich meinen Pappbecher in den Mülleimer und will wieder zurück an meinen
            Schreibtisch.
         

         Ich bin noch nicht weit gekommen, da räuspert sich Ted hinter mir.

         »Oh, und, äh, der Wasserspender ist leer. Wäre vielleicht eine gute Idee, ihn aufzufüllen,
            dann musst du dich Montag nicht drum kümmern.«
         

         Damit schlendert er zu seinem Platz zurück, und ich muss mich zusammenreißen, um seinem
            Rücken nicht den Mittelfinger zu zeigen. Als ich mich um diesen Job beworben habe,
            war mir nicht klar, dass ich der Bürotrottel vom Dienst sein würde.
         

         Als ich eine frische Wassergallone aus dem Abstellraum zum Spender schleppe, hellt
            sich meine Stimmung zumindest ein wenig auf – Debra ist inzwischen aufgewacht, in
            ihrer Brille spiegelt sich der geöffnete Posteingang. Nachdem ich die Flaschen im
            Spender ausgetauscht und damit mein heutiges Sportprogramm absolviert habe, sprinte
            ich zu meinem Platz zurück und finde in meinem ansonsten leeren Postfach eine Mail
            von ihr:
         

         
            Der Bericht hängt an …

         

         Das war’s. Mehr hat sie nicht geschrieben. Wäre dies unser erstes Intermezzo, würde
            ich mir wegen der bedeutungsvollen drei Punkte womöglich Sorgen machen, aber ich spiele
            dieses Katz-und-Maus-Spiel schon seit Wochen mit ihr. Inzwischen bin ich gegen ihren
            Mangel an E-Mail-Etikette immun. Wobei sie normalerweise immerhin eine Abschiedsfloskel
            hinzufügt. Wie ich schreibt sie meist Herzlich, aber anders als ich überprüft sie die Mail nicht noch mal akribisch vor dem Absenden,
            und mehr als einmal habe ich eine Antwort erhalten, unter der stand:
         

         
            Hetzlich

            Debra

         

         Ich mache ihr daraus keinen Vorwurf. Wenn ich über siebzig wäre und noch immer in
            derselben Firma arbeiten würde, in der ich als siebenundzwanzigjährige Büroassistentin
            angefangen habe, wäre mir wahrscheinlich auch alles längst scheißegal.
         

         Allerdings habe ich nicht vor, in vierzig Jahren noch hier zu sein.

         Ich antworte knapp mit Danke!, drucke die Seiten zweimal aus und hefte einen Packen für Luke zusammen, und zwar
            genau in dem Moment, als der kleine Zeiger auf der Uhr über der Tür auf die Vier springt.
         

         Wie üblich stürmen Ted und das restliche Vertriebsteam als Erste aus dem Büro. Die
            anderen trödeln hinterher, plaudern miteinander über ihre Pläne fürs Wochenende und
            die bevorstehenden Feiertage. Acht Uhr morgens und sechzehn Uhr, das sind die Momente,
            in denen ich mit Grüßen förmlich überschüttet werde. Ein Hallo oder Tschüss nach dem
            anderen von all diesen Leuten, mit denen ich außerhalb von Personalversammlungen kaum
            ein Wort wechsle. Und natürlich, wenn jemand Geburtstag hat – ich als Neuling wurde
            nämlich sanft genötigt, dem Geburtstagskomitee beizutreten. Oder offenbar, wenn der
            Wasserspender aufgefüllt werden muss.
         

         »Hey, mein Engel. Kommst du?«

         Ausnahme: Krystal Santiago.

         »Gleich«, sage ich und schlüpfe in meinen Mantel, während sich Krystal gegen den Tresen
            lehnt. Sie sieht im Neonlicht nicht ansatzweise so kränklich aus wie ich. Keine Ahnung,
            ob das an ihrer schimmernden hellbraunen Haut liegt, die sie täglich einer zehnstufigen
            Hautpflege unterzieht, auf die sie so eifrig schwört wie andere auf die Bibel, oder
            an der kolibriartig leichten Das-Glas-ist-halb-voll-Aura, die sie bei jedem Schritt
            verströmt. Vor meinem Umzug nach Tarrentown, Pennsylvania, habe ich noch nie jemanden
            getroffen, der so oft lächelt wie Krystal, mit Ausnahme meines Dads. Vielleicht ist
            das ja der Grund, weshalb ich zugelassen habe, dass sie als Einzige meine Abwehr unterläuft.
            So schmerzlich der Gedanke an ihn auch ist, ich giere nach allem, was mich an ihn
            erinnert, damit er mir nicht völlig entgleitet.
         

         Ich halte den Bericht hoch und strahle sie an. Ein echtes Lächeln, nicht das aufgesetzte,
            das Ted von mir bekommt. »Muss das hier nur noch kurz auf Lukes Schreibtisch legen.«
         

         Sie zieht die frisch gezupften Brauen hoch. »Was war diese Woche nötig, um Debs anzuschieben?«

         »Nur meine Seele und das Blut meines Erstgeborenen.«

         »In letzter Zeit ist sie echt vergesslich«, stellt Krystal fest. »So viel Ärger hat
            sie dir doch früher nie gemacht.«
         

         »Tja, ich bin ein echter Glückspilz«, antworte ich, umrunde den Tresen und klopfe
            an Lukes geschlossene Bürotür. Wie erwartet, reagiert er nicht – durch die geöffneten
            Jalousien sehe ich, dass das Büro leer ist. Normalerweise würde ich nicht einfach
            so reingehen, aber auf dem Post-it stand, ich solle ihm den Bericht auf den Schreibtisch
            legen.
         

         Der Raum wirkt ebenso karg wie vor einem Monat, als er hier angefangen hat. Auf dem
            noblen Rosenholzschreibtisch steht ein mit Stiften gefüllter Becher mit der Aufschrift
            DER BESTE BOSS DER WELT, im Regal rechts an der Wand stehen einige Bücher, und dann gibt es noch eine Plakette
            mit der Aufschrift LUKE D’ANGELO, die der frühere Chef ihm besorgt hat. Das war’s. Keine Bilder, keine Deko, keine
            Fotos seiner Frau oder irgendwelcher Kinder. Luke hat hier offenbar noch keine Wurzeln
            geschlagen.
         

         Damit wären wir schon zwei.

         Hinter seinem Schreibtisch entdecke ich eine große braune Papiertüte. Sie steht auf
            einem dicken Wälzer mit einem rissigen Lederrücken. Leider trage ich meine Kontaktlinsen
            heute nicht und kann die verblassten goldenen Buchstaben auf dem Einband nicht lesen.
            Ich stütze beide Hände auf seinen Schreibtisch und beuge mich vor, um besser sehen
            zu können …
         

         »Suchen Sie irgendetwas?«

         Ich wirble zu meinem Boss herum, der in der Tür steht. Nur dass er gar nicht in der
            Tür steht, sondern hier, direkt hinter mir. So dicht, dass ich mit der Schulter gegen ihn stoße und zurücktaumle.
            Nur steht da wiederum leider sein Schreibtisch, und ich renne dagegen, verliere das
            Gleichgewicht und meine Würde und lande mit beiden Arschbacken darauf.
         

         Rasch packt er mich an den Armen und bewahrt mich vor einem richtigen Sturz. Die Welt
            kommt zum Stillstand, ich finde mein Gleichgewicht wieder und starre beschämt seine
            eierschalenfarbene Seidenkrawatte an, um nicht dem Mann ins Gesicht sehen zu müssen,
            über dessen Schreibtisch ich mich gerade gebeugt habe.

         »Sie haben mich erschreckt«, platze ich heraus.

         »Na ja, das hier ist mein Büro.« Mir ist, als würde ich einen Hauch Sarkasmus in seiner
            sonst so gleichmütigen Stimme hören. Er lässt mich los und weicht zurück, damit ich
            von seinem Schreibtisch herunterrutschen kann. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
         

         »Ich wollte nur den Wochenbericht abgeben.« Ich nehme den Packen Papier vom Schreibtisch
            und reiche ihn Luke. Die Seiten sind zerknittert, weil ich darauf gelandet bin, aber
            falls es ihm etwas ausmacht, Zettel in der Hand zu halten, auf denen sich praktisch
            der Abdruck meines Hinterns befindet, erwähnt er es mit keinem Wort.
         

         Er wirft einen raschen Blick darauf. »Vielen Dank fürs Vorbeibringen.«

         Und für die peinliche Showeinlage, füge ich in Gedanken hinzu.
         

         »Die Verkaufszahlen sehen diese Woche gut aus«, sage ich stattdessen.

         Er nickt mir zu. »Das ist super.«

         Ich bin knallrot, und es wird nicht besser dadurch, dass mir seine gebräunten Unterarme
            so überdeutlich auffallen, die ich dank der präzise bis zu den Ellbogen hochgekrempelten
            Ärmel ganz genau sehe, ebenso wie seine stark geäderten Hände. Mir ist, als würde
            ich die Wärme ebendieser Hände noch immer auf meiner Haut spüren. Rasch sehe ich hoch,
            aber das macht es nicht besser. Sein dunkelbraunes Haar lockt sich ganz leicht an
            den Spitzen, und in den ebenso dunklen Augen kann ich nicht das Geringste lesen. Es
            ist nahezu unmöglich, sein Alter zu schätzen, aber ich würde mal behaupten, dass er,
            Krystal und ich die drei jüngsten Angestellten in diesem Büro sind, und das seit mindestens
            einem Jahrzehnt.
         

         »Brauchen Sie noch etwas, ehe ich Feierabend mache?«, frage ich. Irgendwie weiß ich
            nie so recht, wie ich Gespräche mit ihm beenden soll. Er ist der Einzige hier im Büro,
            aus dem ich nicht recht schlau werde. Offenbar ist er ebenso erpicht darauf wie ich,
            niemanden zu nah an sich ranzulassen, und eigentlich müsste mir das gefallen, aber
            irgendwie geht mir seine unverbindliche Art unter die Haut. Er hat mir deutlich klargemacht,
            dass er meine Aufgabe vor allem darin sieht, alle pünktlich zu den monatlichen Vollversammlungen
            im Konferenzraum zusammenzutreiben und mich darum zu kümmern, dass Debra ihren Wochenbericht
            pünktlich abgibt, sodass er sich damit nicht befassen muss. Angesichts seines Post-its
            muss ich davon ausgehen, dass er inzwischen seine eigenen Ansichten darüber hat, wie
            effizient ich Zweiteres erledige.
         

         »Nein, ich bin versorgt. Schönes Wochenende, Brianna.«

         Innerlich schüttelt es mich. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute mich bei meinem
            vollen Namen nennen, und es ist doppelt so schlimm, dass Brianna gar nicht mein richtiger
            Name ist. Anfangs habe ich es ihm durchgehen lassen, weil er gerade erst hier angefangen
            hat, aber aus einer Woche wurden zwei, und jetzt ist es schon ein Monat. Wenn ich
            mir die Begegnung am Wasserspender und Debras Ausweichmanöver so ansehe, kommt es
            mir vor, als sei es an der Zeit, mir endlich ein bisschen Respekt zu verschaffen.
            »Tatsächlich heiße …«
         

         »Deb?«, ruft Luke und geht einfach an mir vorbei. Sein Fingerknöchel streift mein
            Handgelenk, und es durchzuckt mich wie ein Blitzschlag. »Könnten Sie noch einen Moment
            bleiben? Ich hätte da ein paar Fragen zum Bericht.«
         

         Mein Gesicht brennt vor Verlegenheit und Frustration, als ich sein Büro verlasse,
            während Debra hineinschlüpft. Ich warte, bis Krystal und ich im Flur sind, dann poltere
            ich los: »Was auch immer er für Fragen hat, er hätte sie auch mir stellen können!« Wütend hämmere ich mit dem Finger auf
            den Fahrstuhlknopf ein. »Debra macht nichts weiter, als einen blöden Button zu drücken,
            um die Berichte zu generieren. Ich bin es, die sie auch wirklich durchsieht.«
         

         »Ich bin ganz sicher, dass er dich nur nicht länger aufhalten wollte«, sagt Krystal,
            als wir in den Fahrstuhl steigen. »Bestimmt geht er davon aus, dass zu Hause ein heißer
            Kerl auf dich wartet, der jeden verprügelt, der seinem wunderschönen Babe auf die
            Nerven geht.«
         

         »Ist dieses wunderschöne Babe hier irgendwo?«

         Lachend hakt sie sich bei mir ein. Gemeinsam verlassen wir den Fahrstuhl und schlendern
            auf den Parkplatz hinaus. »Komm schon. Du mit deinem wundervollen Haar!« Sie pustet
            mir eine krause braune Locke aus der Stirn. Ihr Atem riecht nach Kaugummi. »Und dazu
            dieser glühende Blick …«
         

         »Ich bin ziemlich sicher, die meisten Leute würden eher sagen, ich hätte ein Resting
            Bitch Face.«
         

         »Luke würde vermutlich dafür sterben, die Bekanntschaft mit dir zu vertiefen. Und
            das meine ich im übertragenen und im körperlichen Sinne. Du hättest mal sehen sollen, wie schnell er in sein Büro geflitzt
            ist, als er gesehen hat, dass du da reingehst. Olympiareif.«
         

         »Ja, klar.« Ich rümpfe die Nase und streiche mir die lose Locke hinters Ohr. Mein
            Haar reicht mir knapp bis über die Schultern und wird zu den Spitzen hin heller. Wenn
            ich meine Ombre-Färbung ganz rausgeschnitten hätte, trüge ich jetzt einen Bob, und
            das wäre mir dann doch zu sehr Sekretärinnenstil gewesen. »Ich bin übrigens auf seinen
            Schreibtisch gefallen.«
         

         »Ich weiß, ich hab alles gesehen. Wie mit ziemlicher Sicherheit alle anderen im Büro
            auch. War ein echt schnarchnasiger Freitag.«
         

         Ich stöhne auf. »Dann verstehst du ja sicher, weshalb ich jetzt nach Alaska ziehen
            und meinen Namen ändern muss. Apropos Name: Luke kann sich ja nicht mal meinen merken!
            Er hat mich schon wieder Brianna genannt.«
         

         »Vielleicht ist Brianna ja dein hinreißendes sinnliches Alter Ego, das unbedingt mal
            den Boss flachlegen will.«
         

         »Ich finde, wir sollten Brianna etwas höhere Ansprüche zutrauen, als dass sie einen
            Typen flachlegen möchte, der unter Dekoration eine Tasse mit der Aufschrift DER BESTE BOSS DER WELT versteht. Und übrigens ist das genau der Punkt – er ist mein Boss. Und damit sowieso tabu.«
         

         Krystal verdreht nur die grünbraunen Augen. »Er ist im mittleren Management. Seine
            Entscheidungsgewalt reicht gerade so weit, dass er über die Raumtemperatur entscheiden
            darf, und so neu, wie er noch ist, weiß er vielleicht nicht mal, wie der Thermostat
            funktioniert. Ich bezweifle, dass er lange durchhält. Kommt mir ein bisschen überqualifiziert
            vor. Aber genug von Luke, ich wollte mit dir über was ganz anderes reden.«
         

         Wie immer parken unsere Autos direkt nebeneinander. Wir bleiben auf Kofferraumhöhe
            stehen, und sie hantiert ungewohnt nervös mit ihrem Schlüssel herum.
         

         »Bin ich in Schwierigkeiten?«, frage ich scherzhaft.

         Sie lacht. »Nein, kein bisschen. Ich wollte dich nur zu einem Thanksgiving-Essen mit
            Amelia, mir und den Mädchen einladen. Natürlich nur, wenn du noch nichts anderes vorhast.«
         

         Meine Brust zieht sich zusammen, ich bekomme keine Luft mehr. Thanksgiving. Einer
            dieser Feiertage, die man mit Familie und den allerengsten Freunden verbringt. Ich
            wusste, dass er bevorsteht, aber mir war nicht klar, dass es schon so bald ist. »Oh,
            das ist wirklich superlieb von dir«, bringe ich heraus. »Aber ich …«
         

         »Du musst noch nicht fest zusagen«, unterbricht sie mich. Offenbar hat sie bereits
            geahnt, dass ich ablehnen würde. »Es sind ja noch zwei Wochen Zeit. Wir machen nichts
            Großartiges, außer dir sind nur noch meine Schwiegereltern dabei. Aurelia probt schon
            die ganze Zeit für das Truthahn-Musical an ihrer Schule und will uns ihren Part vorführen,
            also gibt es sogar ein bisschen Unterhaltungsprogramm. Für ein Kindergartenkind hat
            die Kleine echt schon eine Wahnsinnsstimme.«
         

         Ich versuche mir vorzustellen, wie ich bei Krystal zu Hause zusammen mit ihr, ihrer
            Frau Amelia und den beiden kleinen Töchtern am Tisch sitze und ihre Schwiegereltern
            mich fragen, ob ich Bratensoße zu meinem Kartoffelbrei möchte. Wie ich mich um eine
            fröhliche Miene bemühe, während mir die Erinnerung an das vergangene Thanksgiving
            den letzten Funken Lebenswillen aus dem Leib presst. Ich fühle mich schrecklich, denn
            immerhin ist Krystal die stolze Spenderin jenes letzten Funkens.
         

         »Danke. Ich sage dir am Montag Bescheid.«

         Bis Montag wird sich nichts an meiner Antwort ändern. Ich habe kein Interesse daran,
            Feiertage zu zelebrieren, ich will sie einfach nur überleben. Und das funktioniert
            am besten, wenn ich einfach so tue, als wäre es ein ganz normaler Tag.
         

         »Super!« Sie strahlt wieder. »Dann bis Montag!«

         Ich steige in meinen alten Ford Escape und bin schon fast vom Parkplatz runter, da
            fällt mir etwas ein, und ich latsche voll auf die Bremse. »Scheiße«, knurre ich und
            lasse den Kopf aufs Lenkrad sinken. Ich habe vergessen, den Bericht zu faxen.
         

         Ich mache mir nicht die Mühe, wieder richtig zu parken, fahre einfach nur zur Bordsteinkante
            und springe aus dem Wagen. Ich muss mich beeilen, um es vor Einbruch der Dunkelheit
            nach Hause zu schaffen.
         

         Zu meinem Ärger sind die Türen bereits abgeschlossen. Eigentlich sollten sie bis achtzehn
            Uhr offen sein.
         

         Ich klingle ein paarmal. Lukes und Debras Autos stehen immer noch auf dem Parkplatz,
            aber keiner der beiden öffnet mir.
         

         Zum Glück ist die Hintertür nur angelehnt, jemand hat eine leere Küchenpapierrolle
            dazwischengeklemmt. Rasch husche ich hinein. »Dank geht raus an Ted und seine Nikotinsucht«,
            murmle ich in mich hinein und trabe die Stufen hoch.
         

         Im Büro brennt kein Licht mehr, alles ist in den roten Schimmer der Notbeleuchtung
            getaucht. Ich bin schon halb bei meinem Schreibtisch, da höre ich einen eigenartigen
            dumpfen Aufschlag aus Lukes Büro.
         

         Seine Jalousien sind heruntergelassen, und drinnen brennt kein Licht, aber ein schwacher
            Schimmer wie von einer Kerze dringt unter der Tür heraus.
         

         Warum sollte Luke in seinem Büro Kerzen anzünden? Und was hatte dieses dumpfe Geräusch
            zu bedeuten?
         

         »Nie im Leben«, hauche ich, als ein Geräusch an meine armen, kleinen, unschuldigen
            Ohren dringt, das fast wie ein Stöhnen klingt. Grauen erfüllt mich. Nie im Leben treiben es Luke und Debra da drinnen gerade miteinander. Auf gar keinen Fall. Sie
            könnte seine Großmutter sein!
         

         Aber vielleicht steht er ja auf ältere Frauen. Vielleicht hält er es geheim, weil
            es ihm peinlich ist. Oder er will ein Desaster mit der Personalabteilung vermeiden.
            Vielleicht war Debra deshalb heute so müde.
         

         Bei dem Gedanken presse ich beide Hände auf den Mund.

         Ich sollte gehen.

         Durch meinen Verstand zuckt das Bild von Lukes muskulöser Statur, und mit einem Mal
            kommt mir ein ganz anderer Gedanke. Er ist ein gutes Stück größer als ich, und ich
            bin mindestens einen halben Kopf größer als Debra. Er könnte sie ganz leicht überwältigen.
            Kann es sein, dass Luke ihr gerade etwas antut? Nachdem mir dieser Gedanke erst einmal
            durch den Kopf geschossen ist, kann ich ihn nicht mehr abschütteln. Ich kann nicht
            einfach gehen, ohne mich vergewissert zu haben.
         

         Ich wappne mich für das Trauma, das ich gleich erleiden werde, und schleiche zwischen
            den würfelförmigen Arbeitsnischen hindurch bis zu Lukes Büro. Direkt vor seiner Tür
            ist das Stöhnen lauter … Aber nein, es ist kein Stöhnen. Es klingt eher wie ein Gurgeln.

         O Gott.

         Neben dem Gurgeln höre ich auf einmal etwas anderes, das noch viel seltsamer ist.
            Einen Sprechgesang. Und zwar auf Latein oder in einer ähnlich alten Sprache, wenn
            ich mich nicht sehr irre.
         

         Ehe ich darüber nachdenken kann, welcher bleibende Schaden meinen armen Augen drohen
            könnte, spähe ich durch das kleine Fenster in Lukes Bürotür.
         

         Bei dem Anblick hole ich scharf Luft. Fassungslosigkeit durchflutet mich. Anders als
            befürchtet, treiben es Luke und Debra nicht splitternackt auf seinem Schreibtisch
            miteinander. Aber das hier ist womöglich sogar noch schlimmer.
         

         Luke hat seinen Schreibtisch gegen das Regal geschoben, auf dem frei gewordenen Boden
            liegt eine blaue Plane. Darauf hat jemand ein Pentagramm gemalt, und zwar mit etwas,
            das mir ganz nach Blut aussieht. An den fünf Spitzen des Pentagramms brennen Kerzen,
            und in seiner Mitte windet sich Debra. Es sieht aus, als wäre ihr Kiefer ausgerenkt,
            und das eigenartige Gurgeln kommt daher, dass irgendeine unsichtbare Kraft ihr eine
            schattenhafte, schwarze Masse aus dem Rachen zu zerren scheint.
         

         Auf der gegenüberliegenden Seite des Büros steht Luke, das Gesicht von kalter, finsterer
            Wut verzerrt, und gibt einen stetigen Strom lateinischer Worte von sich, die er aus
            dem Buch abliest, das ich vorhin auf dem Boden gesehen habe.
         

         »Was zum Teufel?«

         Hastig schlage ich die Hände auf meinen Mund, aber es ist zu spät. Lukes Blick zuckt
            von Debra zu mir, und als er mich entdeckt, reißt er entsetzt die Augen auf.
         

         Die kurze Unterbrechung seiner Konzentration reicht. Der Schatten wird mit einem Ruck
            wieder in Debras Körper gezogen, und ihr Kopf fährt zu mir herum. Ihre Augen richten
            sich auf mich. Sie sind vollkommen schwarz. Nicht mehr menschlich.
         

         Und dann – sehr viel schneller, als eine Frau in ihren Siebzigern sein sollte – stürzt
            sie sich auf mich.
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         In der einen Sekunde befindet sich noch eine Tür zwischen uns.

         In der nächsten nicht mehr.

         Heiße Luft versengt mir das Gesicht, als das Fenster zersplittert, durch das ich ins
            Büro starre. Das Holz ringsum geht in Flammen auf und zerfällt schlagartig zu Asche.
            Im nächsten Moment kracht Debra auch schon gegen mich, mit der Wucht eines Linebackers,
            der fest entschlossen ist, den Super Bowl zu gewinnen. Wir fliegen förmlich durch
            die Luft und krachen in meinen Schreibtisch, der Aufprall treibt mir die Luft aus
            der Lunge. Zwar fängt mein quietschender Drehstuhl den Sturz ein wenig ab, aber er
            rollt davon, und ich schlage mit dem Kopf auf die Plastikmatte, die den Teppich schützt.
         

         Der uralte Desktop-PC, den ich den halben Tag lang fluchend dazu antreibe, schneller zu laden, ist einen
            Sekundenbruchteil eher auf den Laminatboden geknallt als wir. Debra landet neben mir,
            aber schon im nächsten Augenblick stürzt sie sich auf mich und umklammert meine Taille
            mit einem so schmerzhaft festen Griff, dass ich auf jeden Fall beim Personalrat Beschwerde
            einreichen werde.
         

         Nur dass ich dafür vielleicht nicht mehr lange genug leben werde. Sie hebt den Kopf,
            ihr Nacken gibt ein misstönendes Knacken von sich, und dann ist es, als würden ihre
            vollkommen schwarzen Augen mich einfach verschlingen. Ihre Zunge zuckt heraus, leckt
            auf eigenartig raubtierhafte Weise über ihre Lippen, und brennend heißer Atem trifft
            mein Gesicht, so ranzig und eigenartig metallisch, dass ich würgen muss. Sie stinkt
            nach Blut.

         »Hübsch«, knurrt sie, ihre Stimme klingt zugleich vertraut und völlig fremd. Mit einem
            Finger streicht sie mir über die Wange, zupft an einer Haarsträhne, die sich in meinen
            Mund gemogelt hat. Sie zieht sie heraus. »Köstlich.«
         

         »Das bin ich ganz bestimmt nicht«, stoße ich entsetzt hervor, aber vor lauter Angst
            und Adrenalin klingt meine Stimme so schrill, dass ich nicht weiß, ob sie versteht,
            was ich sage. »Deine Ingwerkekse schmecken viel besser als ich.«
         

         Sie hat meine linke Hand zwischen meinem Körper und einem ihrer Beine eingeklemmt,
            aber die rechte Hand ist frei. Ich ertaste einen Plastikgegenstand: meinen Tacker,
            der ebenfalls vom Schreibtisch gefallen ist.
         

         »Hungrig«, keucht sie jetzt lauter, und öffnet den Mund unmöglich weit, als wollte
            sie mich fressen. Was im Namen von Das Schweigen der Lämmer …

         Ich knalle ihr den Tacker gegen die Schläfe, und sie brüllt vor Schmerz auf.

         »Böse!«, kreischt sie, und ein überwältigender Hitzeschwall trifft mich, der mir ganz
            sicher die Brauen versengt. »Tot!«
         

         Wieder öffnet sie den Mund und lässt die Hand auf mein Handgelenk runtersausen, um
            jede weitere Attacke im Keim zu ersticken.
         

         »Es tut mir leid wegen der E-Mail!«, schreie ich, auch wenn das hier ganz klar nicht
            mehr dieselbe Debra ist, der ich vor einer Stunde auf die Nerven gefallen bin. Trotzdem
            kann ich auf einmal an nichts anderes mehr denken. Warum um alles in der Welt konnte
            ich mir denn bloß diese dämlichen Ausrufezeichen nicht verkneifen?
         

         Von einer Sekunde auf die andere spüre ich ihr Gewicht nicht mehr auf mir. Hastig
            richte ich mich auf, stütze mich auf die Ellbogen und krieche weg, bis ich mit dem
            Kopf gegen den Aktenschrank hinter meinem Schreibtisch stoße. Mit offenem Mund starre
            ich die Szene an, die sich mir bietet.
         

         Luke hat eine Handvoll von Debras ergrauendem Haar gepackt und zerrt ihren Kopf so
            weit nach hinten, dass sich die faltige Kehle zur Decke wölbt.
         

         »Verzieh dich gefälligst dahin zurück, wo du hingehörst«, schnauzt er sie an und schleudert
            sie durch den von Arbeitsplätzen gesäumten Gang. Sie fliegt geradewegs durch die gläserne
            Wand seines Büros und landet wie ein Sack Kartoffeln mitten auf dem Pentagramm.
         

         Ich habe Luke noch nie zuvor fluchen gehört. Er ist immer gelassen und beherrscht.
            Aber genau wie Debra nicht mehr Debra ist, ist dieser Mann hier nicht mehr der Luke,
            den ich kenne. Dieser Typ hier mit all den Muskeln, die unter dem zerrissenen weißen
            Hemd hervorblitzen, der so finster dreinblickt, dass sein Kiefer so scharf hervortritt
            wie mit dem Messer gezogen, mit diesen vor Zorn lodernden Augen – dieser Luke ist heiß und ganz schön im Stress.
         

         »Das Salz! Brie!«

         Und anscheinend kennt er auf einmal doch meinen Namen.

         »Auf meinem Schreibtisch! Hol das verdammte Salz!«

         Mit grauenhafter Klarheit lande ich wieder in der Gegenwart. Luke stampft über die
            Scherben hinweg in sein Büro, ehe Debra herauskommen kann. Ich starre auf den Boden.
            Dort, wo eben noch die Tür war, ist eine weiße Linie, aber sie ist unterbrochen. Das
            muss ich gewesen sein, als ich durchs Fenster gespäht habe. Und dahinter, auf einer
            Ecke von Lukes Schreibtisch, entdecke ich eine große Packung Salz.
         

         Ich renne in Lukes Büro, versuche, den herumwirbelnden Gliedmaßen von Luke und Debra
            auszuweichen, die auf dem Pentagramm erbittert miteinander ringen. Schnappe mir das
            Salz.
         

         »Da!«, weist Luke mich an und deutet mit dem Kinn auf die einzige Seite des Büros,
            die nicht aus einer Wand besteht.
         

         Mit zitternden Händen kippe ich Salz auf den Boden, eine schiefe Linie dort, wo die
            ursprüngliche Linie unterbrochen ist. Unter meinen Füßen knirschen Glasscherben und
            kaputte Vinyljalousien.
         

         Was auch immer dieses Salz bewirken mag: Im nächsten Moment fällt Debra – oder was
            auch immer gerade in Debra gefahren sein mag – auf die Knie. Eilig taumelt Luke rückwärts
            vom Pentagramm herunter und beginnt wieder mit seiner Litanei. Debra versucht aufzustehen,
            aber Luke spricht schneller und lauter, und das wirft sie zurück auf die Fersen.
         

         »Das ist erst der Anfang!«, kreischt sie so schrill, dass meine Trommelfelle klirren.
            Hastig presse ich beide Hände auf die Ohren, als ihrem weit offenen Mund noch ein
            Brüllen entfährt. Die schattenhafte schwarze Masse steigt aus ihrem Mund zur Decke
            auf, wo plötzlich aus dem Nichts eine wirbelnde Wolke aus purer Dunkelheit erscheint.
            Es erinnert mich an Sturmwolken aus einem Cartoon, wie in den Lehrfilmen aus der Grundschule
            darüber, wie wir uns bei einer Tornadowarnung zu verhalten haben.
         

         Sobald die schwarze Masse die wirbelnde Dunkelheit berührt, wird sie förmlich hineingesogen …
            und verweht, als wäre sie nichts weiter gewesen als eine optische Täuschung. Lukes
            Litanei verstummt, die Wolke verpufft, und Debra bricht zu einem schlaffen, kleinen
            Häufchen zusammen.
         

         Stille. Nichts ist zu hören, bis auf unsere schweren Atemzüge. Der sichtlich erschöpfte
            Luke lässt sich mit dem Hintern auf die Schreibtischkante sinken. Ich habe noch immer
            das Salz in einer Hand und meinen verdammten Tacker in der anderen.
         

         Verwirrt sehe ich zwischen den beiden hin und her, dann begegne ich Lukes undeutbarem
            Blick. »Hast du etwa …« Als mir klar wird, was ich gerade gesehen habe, stockt mir
            der Atem. »War das eben … ein Exorzismus? An Debra aus der Buchhaltung?«
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         »Ja«, antwortet Luke schlicht. Er kauert sich vor Debra und dreht sie auf den Rücken.

         »Warum?«, flüstere ich. Wieder sehe ich den gähnenden schwarzen Abgrund ihrer Augen
            vor mir, als sie auf mir gehockt und mich angeknurrt hat mit einem Hunger, als wäre
            ich das heutige Hauptgericht.
         

         »Du hast es doch selbst gesehen.« Luke tastet nach ihrem Puls. »Weil sie besessen
            war.«
         

         »Von einem Dämon?«, frage ich.

         Er nickt. »Scharf beobachtet.«

         Benommen blinzle ich und achte darauf, Abstand zu ihm zu halten. »Du siehst nicht
            mal halb so erschrocken aus wie ich.«
         

         »Was dich wahrscheinlich umso mehr erschreckt«, bemerkt er, hebt Debra hoch, als wäre
            sie so leicht wie eine Feder, und macht sich mit ihr auf den Weg zur Tür. Verdammt.
            Hätte ich vorher gewusst, dass dämonische Besessenheit der Schlüssel dazu ist, wie
            eine Prinzessin von einem Mann herumgetragen zu werden, hätte ich in meinem bisherigen
            Leben sehr viel mehr Zeit an Wegkreuzungen zugebracht.
         

         »Ich würde mal sagen, es ist mehr als verständlich, dass ich ein bisschen ausgeflippt
            bin«, verteidige ich mich und lausche meinem wild pochenden Herzen.
         

         Seine schicken Schuhe knirschen auf den Glasscherben, als er aus seinem Büro tritt,
            das aussieht wie das Set für einen Horrorfilm, und in den unberührten Gang hinaustritt.
            Mit dem Ellbogen drückt er den Knopf für den Aufzug, dann sieht er mich bedauernd
            an. Die dichten dunklen Brauen ziehen sich zusammen. »Es tut mir leid. Eigentlich
            hätte niemand mehr hier sein sollen.«
         

         Ich stelle das Salz weg und folge ihm in den Fahrstuhl. »Ist sie tot?«, bringe ich
            mühsam heraus, während wir nach unten fahren.
         

         »Ich denke nicht.« Der Fahrstuhl hält in der leeren Lobby, wo Luke Debra auf den Boden
            legt. Ihr sanft über die Wange streicht. Genau diese Hand sehe ich tagtäglich irgendwelche
            Verträge unterzeichnen, was den Anblick umso seltsamer und fremdartiger macht. Er
            verpasst ihr ein paar leichte Klapse. »Debra, können Sie mich hören?«
         

         Keine Reaktion. Ich taste nach meinem Handy, aber dann fällt mir ein, dass ich es
            im Auto gelassen habe, das dort draußen steht, direkt vor den gläsernen Eingangstüren.
            Der Motor läuft noch. Ich könnte schnell …
         

         Vor Schreck klebe ich fast unter der Decke, als Debra sich mit einem lauten Keuchen
            aufsetzt und die Augen aufreißt. Zu meiner großen Erleichterung sind sie wieder normal,
            auch wenn sie völlig verwirrt aussieht. Willkommen im Club.
         

         »Sie sind ziemlich übel gestürzt«, sagt Luke, jetzt wieder mit seiner gewohnt leisen
            und gleichmäßigen Stimme, diesmal mit einem Hauch Sorge darin. »Bis auf Brie und mich
            sind alle schon im Feierabend. Wir haben einen Schrei gehört. Ich nehme an, Sie sind
            die Treppe runtergefallen.«
         

         Die Treppe. Ich unterdrücke ein spöttisches Schnauben. Ich weiß ja, dass Luke erst seit einem
            Monat hier ist, aber ganz ehrlich: Debra würde eher auf dem Dach auf einen Hubschrauber
            warten, ehe sie freiwillig die Treppe nimmt.
         

         Sie blinzelt ihn an und denkt offenbar genau dasselbe. »Ich … ich erinnere mich nicht.«

         »Das habe ich fast befürchtet. Anscheinend haben Sie sich ganz schön den Kopf gestoßen.«
            Er streicht über die Beule, die mein Tacker an ihrer Schläfe hinterlassen hat. Ich
            bin eigenartig fasziniert und viel zu überwältigt von allem, um etwas zu sagen. »Vielleicht
            sollten Sie lieber ins Krankenhaus. Ich fahre Sie gern hin.«
         

         Das reißt mich aus meiner Benommenheit. Ich kauere mich vor sie und hebe behutsam
            ihr Kinn an, damit sie mich ansieht. »Vermutlich hast du eine Gehirnerschütterung.«
            Bei genauerer Betrachtung hat sie offenbar Probleme, ihren Blick zu fokussieren. »Du
            solltest ein CT machen lassen, nur zur Sicherheit. Nicht dass es irgendwas Ernsteres ist, innere
            Blutungen vielleicht oder …«
         

         »Ach was, schon gut«, wehrt Debra ab. Mit Lukes Hilfe steht sie schwankend auf. »Es
            ist alles in Ordnung. Ich muss nur meine Schlüssel …«
         

         »Du kannst jetzt nicht Auto fahren«, sage ich streng. »Nicht mit einer solchen Kopfverletzung,
            das ist viel zu gefährlich, für dich selbst und auch für andere. Glaub mir bitte,
            ich habe Medizin studiert. Du musst unbedingt ins CT, vor allem falls du irgendwelche Blutverdünner nimmst.«
         

         »Sie haben Medizin studiert?« Luke mustert mich neugierig.

         Ich beachte ihn nicht. Das ist jetzt völlig unerheblich.

         Debra wirkt unentschlossen. »Aber mein Auto …«

         »Brie hat recht«, stellt Luke fest. »Bestimmt kann irgendwer Ihren Wagen am Wochenende
            abholen. Ich bringe Sie schnell nach Hause, und dann fährt Ihr Mann mit Ihnen ins
            Krankenhaus. Sonst bekomme ich heute Nacht kein Auge zu.«
         

         Ich folge den beiden nach draußen und bleibe neben meinem brummenden Wagen stehen.
            Habe den Schlüssel bereits in der Hand, kann mich aber nicht zum Einsteigen überwinden.
         

         Luke öffnet Debra die Beifahrertür seines Autos, schließt sie hinter ihr und wirft
            mir einen Blick zu. Offenbar sieht er mir an, wie sehr ich neben mir stehe, denn er
            kommt auf mich zu und mustert mich von Kopf bis Fuß. Ganz kurz bleibt sein Blick an
            meinen Hüften hängen. »Wirklich alles in Ordnung?«
         

         »Sie haben gerade einen Exorzismus bei meiner Kollegin durchgeführt«, erwidere ich
            mit bebender Stimme. »Was meinen Sie denn, wie es mir geht?«
         

         »Lassen Sie es mich anders formulieren. Sind Sie verletzt?«

         Oh. Darum hat er mich so angesehen. Klar.

         Mir tut alles weh, ich bin völlig durch den Wind und stehe wahrscheinlich unter Schock,
            denn es ist vollkommen undenkbar, dass das, was ich gerade mit angesehen habe, wirklich
            passiert ist. Er kommt näher, füllt mit seiner Körpergröße und den breiten Schultern
            mein ganzes Sichtfeld aus. Hebt die Hände, als wollte er nach meinen Armen greifen,
            um mich zu stützen, lässt sie dann aber wieder sinken.
         

         »Nein«, sage ich nach kurzer Überlegung. »Aber … Sie bringen sie doch wirklich nach
            Hause, oder? Ich weiß nicht, ob das vielleicht nur ein Code dafür ist, dass Sie …«
         

         »Ich bringe sie nach Hause«, versichert er mir. »Und Sie fahren jetzt auch nach Hause.«

         »Ich fahre jetzt auch nach Hause«, wiederhole ich.

         Er öffnet mir die Wagentür, und ich lasse mich auf den Sitz plumpsen. Ehe er die Tür
            zuschlagen kann, hebe ich eine Hand.
         

         Ich starre zu ihm hinauf. Es ist noch nicht mal fünf Uhr, aber die Sonne geht bereits
            unter. Im grellen Neonlicht des Büros ist er mir nie bedrohlich vorgekommen, aber
            jetzt, da überall die Schatten hervorkriechen, fällt mir auf, wie messerscharf sein
            Gesicht geschnitten ist, von den Wangenknochen bis hin zum wie gemeißelten Kiefer.
            Er hat braune Augen, genau wie ich, aber im ersterbenden Tageslicht wirken sie schwarz
            wie die von Dämonen-Debra.
         

         »Was genau ist eben passiert?«, frage ich, ehe ich mich bremsen kann, so leise, dass
            ich nicht weiß, ob er es überhaupt gehört hat.
         

         Aber er hat es gehört, das sehe ich daran, wie sich sein Kiefer anspannt. »Das ist
            mein Problem, nicht das Ihre.« Er klopft zweimal aufs Wagendach und schlägt meine
            Tür zu. Durchs Fenster höre ich ihn sagen: »Fahren Sie nach Hause, und vergessen Sie,
            was heute Abend passiert ist. Erwähnen Sie es nie wieder, mit keiner Silbe.«
         

         Es ist eine schlechte Idee, im Schockzustand Auto zu fahren, aber den Einbruch der
            Dunkelheit abzuwarten kommt nicht infrage. Nachdem ich mich überzeugt habe, dass ich
            mich einigermaßen im Griff habe, fahre ich los, umklammere aber auf der kurzen Fahrt
            so fest das Lenkrad, dass meine Knöchel weiß hervortreten.
         

         Nur um das klarzustellen: Ich versuche wirklich mit aller Kraft, nicht an Luke zu
            denken. Oder an Dämonen-Debra. Oder auch daran, dass es offenbar wirklich Dämonen
            gibt.
         

         Es gibt Dämonen. Diesen Satz habe ich das ganze Wochenende immer wieder laut vor mich hingesagt, aber
            er klingt immer noch völlig surreal. Ja, ich habe Dämonen-Debra mit eigenen Augen
            gesehen. Ja, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Luke einen Exorzismus an ihr
            durchgeführt hat. Nein, ich glaube es trotzdem nicht. Dämonen gehören in Filme und
            Bücher und Videospiele. Sie hängen nicht an Freitagnachmittagen in Büros rum und lassen
            mich dumm dastehen, weil sie prokrastinieren, statt pünktlich ihre Wochenberichte
            abzuliefern.
         

         Allerdings ist das Internet da offenbar anderer Ansicht.

         Am Samstag gebe ich schließlich auf, nachdem ich mir so viele Folgen von Selling Sunset reingezogen habe, dass ich fast glaube: Falls es wirklich Dämonen gibt, dann in der
            Gestalt von Luxusimmobilienmaklern. Der Abend verschwimmt zu einem einzigen Reddit-Rausch,
            durchmischt mit Besuchen auf schlecht gemachten Wiki-Seiten, und ich verbringe Stunden
            damit, mich durch Social-Media-Accounts zu scrollen, die sich samt und sonders der
            Verdammnis widmen. Bei Anbruch der Dunkelheit schließlich habe ich meinen Algorithmus
            so weit, dass er mir ganz von allein Videos vorschlägt, wie Echter Dämon nahe der Brooklyn Bridge gesichtet oder Dämonisches Monster treibt sein Unwesen im Pisgah National Forest.

         Vor lauter Recherchen zu diversen Verschwörungstheorien – aber sind es wirklich nur
            Verschwörungstheorien? – schlafe ich so wenig, dass ich am Montagmorgen kaum die Augen
            offen halten kann. Um die Mittagszeit herum will ich gerade zum Laden auf der anderen
            Straßenseite rüberhuschen und mir einen Energy Drink reinziehen, da taucht Krystal
            neben meinem Tisch auf.
         

         »Alles in Ordnung, mein Engel?« Sie kaut so wild auf ihrem Kaugummi rum, dass es eigentlich
            abstoßend sein müsste, aber das ist es nicht, weil sie nun mal die Personifikation
            des reinsten bisexuellen Sonnenscheins ist. »Hast heute irgendwie heftige Vibes. Schlimmes
            Wochenende?«
         

         Ich tu so, als würde ich konzentriert Umschläge auf meinem Schreibtisch zusammenschieben,
            damit ich ihr nicht in die Augen sehen muss. »Kann sein.«
         

         »Bestimmt nicht so schlimm wie das der Parkers«, mischt sich Ted in unser Gespräch
            ein, der, Gott sei Dank, einen vollen Pappbecher mit Wasser in der Hand hält. Er stößt
            einen tiefen Seufzer aus. »Habt ihr’s schon gehört?«
         

         »Oh, Amelia hat es mir erzählt«, antwortet Krystal bedrückt. »Einfach schrecklich.«

         »Was ist denn passiert?«, frage ich. »Und wer sind die Parkers?«

         Carol aus der Personalabteilung, der ich am liebsten gleich heute Morgen diverse Beschwerden
            über Debra und Luke vorgetragen hätte, wenn nicht leider jede dieser Beschwerden mit
            Da es anscheinend wirklich Dämonen gibt anfangen würde, rollt aus ihrem Büroabteil heraus. »Debras Nachbarn. Vielleicht ist
            sie deshalb heute nicht da.«
         

         Beim Klang von Debras Namen zucke ich unwillkürlich zusammen. »Warum das?«, frage
            ich heiser.
         

         Carol reißt die hellblauen Augen auf, entzückt über die Gelegenheit, ein bisschen
            Bürotratsch loszuwerden. »Die Parkers haben eine Tochter namens Poppi. Sie ist ungefähr
            in deinem Alter und hatte bis vor einer Weile ziemlichen Ärger mit der Polizei, Drogen
            und so weiter. Aber sie hat sich wieder gefangen, nachdem einer ihrer Junkiefreunde
            gestorben ist. Tja, nichts überzeugt einen so sehr von der Reha wie die tödliche Überdosis
            eines Mitjunkies.«
         

         Krystal umklammert den Tacker, den ich Debra gegen die Schläfe geknallt habe.

         »Ja, sie war echt fertig«, übernimmt jetzt Ted. »Aber nach allem, was ich so höre,
            ging es ihr inzwischen viel besser. Auf jeden Fall sah sie wieder viel besser aus.«
            Er zwinkert mir zu.
         

         Höflich gebe ich vor, ihn nicht gehört zu haben. »Und was ist mit ihr passiert?«

         »Sie ist verschwunden«, sagt Krystal knapp.

         »Und zwar seit Freitagabend«, ergänzt Ted. »Stand in sämtlichen Nachrichten. Hast
            du davon echt nichts mitgekriegt?«
         

         Sorry, Ted, ich war zu beschäftigt damit, das Internet nach Informationen über dämonische
               Besessenheit zu durchforsten. »Ich gucke eher Serien als Nachrichten.«
         

         »Ich tippe ja auf einen Rückfall.« Seufzend greift Carol nach ihrer mit Glitzersteinchen
            besetzten Brille, die an einer Schnur um ihren Hals hängt. Während Debra früher mal
            die Vibes einer liebenswürdigen Großmutter verströmt hat, ist Carol eher eine schrullige
            Tante. »Ich hoffe, sie taucht bald wieder auf. Lebend.«
         

         Und damit rollt sie wieder zurück an ihren Platz. Ted klopft auf meinen Schreibtisch.
            »Solche News rütteln eine kleine Stadt wie unsere echt heftig auf. Wirklich richtig
            schlimm. Hast du übrigens am Freitag noch den Bericht gefaxt?«
         

         »Fuck«, platze ich heraus.

         Ted reißt die Augen auf, und sogar Krystal wirft mir einen warnenden Blick zu und
            sieht dann rasch zu Lukes geschlossener Bürotür rüber. Einer Tür, deren Maserung anders
            ist als noch am Freitag, so wie auch die Jalousien jetzt eher eierschalenfarben sind
            als weiß, und das Glas wirkt auffallend streifenfrei, was aber außer mir keinem aufzufallen
            scheint. Luke muss das ganze Wochenende damit verbracht haben, hier aufzuräumen, und
            war dabei verstörend gründlich.
         

         »Ich hatte es ja vor, aber …« Verzweifelt überlege ich, was ich sagen soll.

         Mit einem Mal lehnt Luke in seiner Tür. »Brie, kann ich Sie mal kurz in meinem Büro
            sprechen?«
         

         Krystal sieht mich so aufgeregt an, als hätte Luke mich gerade darum gebeten, mit
            ihm eine Szene aus einer ihrer Büroromanzen nachzuspielen, wo das männliche Love Interest
            die weibliche Hauptfigur auf seinen Schreibtisch legt und mit dem Gesicht zwischen
            ihre Beine taucht.
         

         Ted hingegen sieht eher genervt aus angesichts dieser Unterbrechung. »Dann schickst
            du das Fax heute ab?«
         

         »Auf jeden Fall«, verspreche ich.

         Ich gehe an Luke vorbei in sein Büro und habe auf einmal seinen Duft in der Nase:
            ein Hauch Gewürznelken und dazu eine süße Note, fast wie Honig.
         

         »Setzen Sie sich.« Er schließt die Tür, aber ich setze mich nicht. Stattdessen sehe
            ich mich rasch um, doch genau wie mit der Tür, den Jalousien und dem Glasfenster scheint
            auch ansonsten alles in bester Ordnung zu sein. Selbst seine BESTER-BOSS-DER-WELT-Tasse steht genau am selben Platz wie immer, und auch wenn ich die Stifte darin nie
            gezählt habe, hätte ich darauf gewettet, dass es ebenso viele sind wie sonst.
         

         Er fordert mich nicht noch mal auf, mich hinzusetzen, und bleibt ebenfalls stehen.
            Zwischen uns ist nur sein Schreibtisch.
         

         »Wie geht es Ihnen?«, fragt er, als das Schweigen langsam peinlich wird.

         Ich frage mich, ob er möchte, dass ich ihm mein Herz darüber ausschütte, wie fertig
            ich immer noch bin nach dem, was ich mit ansehen musste, und dass ich befürchte, mein
            Algorithmus würde sich nie wieder vom Wochenende erholen. Aber als ich ihm in die
            Augen blicke, sieht er mich nur seelenruhig an, und so wahre ich ebenfalls ein ausdrucksloses
            Gesicht.
         

         »Mir geht es gut.« Ich schlucke schwer und drehe an dem goldenen Ring an meinem rechten
            Ringfinger herum. Der einzige Schmuck, den ich niemals ablege. »Ted und Krystal haben
            gerade von der verschwundenen Frau erzählt.«
         

         Luke nickt. »Ich habe es vorhin in der Zeitung gelesen. Poppi hieß sie, glaube ich.«

         Hieß. Geht er etwa davon aus, dass sie tot ist? Weshalb sollte er das tun?
         

         »Haben Sie sie gekannt?«, erkundigt sich Luke.

         Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber ich hoffe, es geht ihr gut.«

         »Ich auch«, pflichtet Luke mir schnell bei. Zu schnell. Er seufzt und reibt sich die
            Stirn. »Hören Sie, wegen Freitag … Ich hätte Sie nicht so abfertigen sollen. Mir ist
            klar, dass es ein sehr beunruhigendes Erlebnis war, und falls Sie irgendwelche Fragen
            haben …«
         

         »Was war denn am Freitag?« Ich blinzle ihn an und bemühe mich darum, verwirrt auszusehen.

         Verblüfft zieht er die Brauen hoch.

         Ich habe das ganze Wochenende mit mir gerungen, ob ich den Exorzismus noch mal erwähnen
            soll oder lieber nicht. Es kommt mir unfair vor, dass er mir gesagt hat, ich solle
            es einfach vergessen. Du vergisst es nicht einfach, wenn eine Kollegin rittlings auf
            dir gesessen hat mit der festen Absicht, dich zu verspeisen.
         

         Hieß sie, hat er gesagt. Als wüsste er, dass Poppi nicht zurückkommen wird. Am Freitag sah
            es so aus, als wäre Luke einer von den Guten. Aber jetzt hat er alle Spuren so gruselig
            effizient beseitigt und mir außerdem ganz klar gesagt, ich solle das alles vergessen,
            und mir kommen Zweifel. Vielleicht gibt es ja gar keine Guten in einer Welt voller
            Dämonen und … was immer er auch sein mag. Nur das Böse und das noch Schlimmere.
         

         Noch vor einer Woche haben mich sein offensichtliches Desinteresse an meiner Person
            und seine eiserne Professionalität irritiert. Jetzt aber will ich, dass er absolut
            nichts über mich weiß, und ich will ebenso wenig über ihn wissen. Nach dem, was letzten
            Freitag in diesem Büro passiert ist, will ich einfach nur hier weg.
         

         »Ich wollte gerade Mittagspause machen, also gehe ich jetzt mal.«

         Damit entlasse ich mich selbst, ohne auf seine Reaktion zu warten, obwohl ich spüre,
            wie er mir verdattert hinterher sieht. Aber er ruft mich nicht zurück, und den gesamten
            restlichen Tag lang spricht er mich nicht wieder an.
         

         Um 15:59 Uhr endlich gewinne ich meinen Kampf gegen das Faxgerät, nachdem ich ihm
            sämtliche Beleidigungen und Flüche um die Ohren gehauen habe, die im Urban Dictionary
            zu finden sind, und ihm mehrere harte Klapse verpasst habe. »Friss das, du verficktes
            Faxgerät.«
         

         »Brie Benson und das verfickte Faxgerät, das wäre ein großartiger Name für eine Indie-Band«,
            befindet Krystal, als der Minutenzeiger gerade die Stunde vollmacht. Mit funkelnden
            Augen beugt sie sich zu mir. »Übrigens gibt es da jemanden, der dich schon den ganzen
            Nachmittag mit Blicken verschlingt.«
         

         Unwillkürlich zuckt mein Kopf zu Lukes Büro herum. Er steht in der Tür. Vor ihm steht
            Carol und versucht, ihm Bilder von ihrer einzigen Nichte zu zeigen, mit der sie ihn
            gern verkuppeln würde, aber statt auf ihr Handy zu blicken, sieht er mich an. Ich
            unterbreche den Blickkontakt als Erste und haste zum Ausgang, dicht gefolgt von Krystal.
         

         »Scheiße, die Luft zwischen euch ist ja so heiß wie in einem Vulkan.« Wir stehen im
            Fahrstuhl, und sie fächelt sich Luft zu. »Ich hab ihn heute bestimmt zwanzigmal dabei
            erwischt, wie er dich anstarrt. Wer hätte gedacht, dass ein Zopfmuster-Cardigan einen
            Mann derart in die Knie zwingt?«
         

         Ich wickle mich fester in meinen Cardigan, als wir in die kalte Novemberluft hinaustreten.
            Wenn sie wüsste, wie sehr sie sich irrt – Luke hat mich vermutlich nur deshalb so
            scharf beobachtet, um sicherzugehen, dass ich niemandem von seiner eigenartigen Vorliebe
            für Exorzismen erzähle. Ich laufe schneller, als könnte ich so den Drang abschütteln,
            ihre Annahme zu korrigieren.
         

         »Montagabend. Fußballspiel«, behaupte ich. »Ich muss die Bills anfeuern.«

         Sie schnaubt. »Ganz schön mutig von dir in einer Stadt voller Birds-Fans. Und wollten
            wir nicht eigentlich heute Abend um acht weiter Love Island bingen?«
         

         Verdammt, unsere wöchentliche Reality-TV-Session hatte ich völlig vergessen. »Äh, ja, klar, können wir gern machen.«
         

         Sie lehnt sich gegen meine Wagentür, sodass ich nicht einsteigen kann. »Ich hole uns
            unterwegs noch irgendwas Süßes.«
         

         »Brauchst du nicht.« Ich brenne darauf, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen
            und noch ein bisschen zu recherchieren, ehe wir den restlichen Abend lang zusammen
            den Fernseher anschreien.
         

         »Du willst keinen Nachtisch? Ist das irgendein Code dafür, dass du dringend Hilfe
            brauchst?«
         

         Ich schnappe nach Luft und tarne es als Husten. »Na ja, wenn ich so drüber nachdenke:
            Was Süßes wäre toll. Danke!«
         

         Sie kneift die Augen zusammen. »Alles in Ordnung?«

         »Ja, alles bestens.«

         Es klingt ungewollt kühl, fast schnippisch. Rasch schiebe ich sie beiseite und steige
            in den Wagen, wo ich mich hinter meinen Haaren verstecke, während ich mich anschnalle,
            damit sie mir mein schlechtes Gewissen nicht ansieht.
         

         »Du kannst über alles mit mir reden, mein Engel. Was ist los?«

         Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, was ich sagen soll, da leuchtet mein
            Handy auf – und serviert mir die perfekte Ausrede. »Mein Ex-Verlobter«, stoße ich
            hervor. Das ist nicht wirklich gelogen, er ist durchaus ein Problem – wenn auch momentan
            nicht mein dringlichstes. »Er schreibt mir ständig. Ich ignoriere ihn, aber es macht
            mich echt fertig.«
         

         »Oh scheiße, das tut mir so leid. Was schreibt er denn?«

         »Nichts Schlimmes, nur … Ich hab ziemlich aus dem Nichts Schluss mit ihm gemacht,
            bevor ich hergezogen bin, und er versteht einfach nicht, dass ich nicht darüber reden
            will.« Ich rufe den Chat auf und zeige ihr seine neueste Nachricht.
         

         
            Mit wem verbringst du Thanksgiving? Komm doch nach Hause.

         

         Als gäbe es noch ein Zuhause, in das ich zurückkehren könnte.

         »Sag ihm, dass du Thanksgiving mit mir verbringst.« Krystals Miene hellt sich auf.
            »Das tust du doch, oder?«
         

         Eine herbstliche Brise kommt auf, beißend kalt. »Ich weiß das sehr zu schätzen, wirklich,
            aber nein, ich komme wohl eher nicht. Aber trotzdem danke. Wirklich.«
         

         Sie sieht so enttäuscht aus, dass ich beinahe wieder zurückrudere, aber ich bleibe
            eisern.
         

         »Alles klar«, sagt sie schließlich. »Du erinnerst mich so sehr an meine Schwester.«

         »Wieso das denn?« Bis zu diesem Moment wusste ich gar nicht, dass Krystal eine Schwester
            hat.
         

         Mit einem Mal wirkt sie sehr weit weg. »Du bist wie eine Walnuss.«

         Ich gebe ein dramatisches Keuchen von mir. »Hast du mich gerade mit der schlimmsten
            Nuss von allen verglichen?«
         

         »Du bist schwer zu knacken.« Lachend kehrt Krystal ins Hier und Jetzt zurück.

         Ich nicke zu meinem Handy. »Ich ignoriere meinen Ex einfach weiter … Irgendwann kapiert
            er es schon. Bis nachher.« Damit winke ich ihr zu, schließe die Tür und lege den Rückwärtsgang
            ein.
         

         Ich schaffe es fast zur Hälfte vom Parkplatz runter, ehe ich anhalte und das Fenster
            runterfahre. »Krystal?«
         

         Sie will gerade in ihren Wagen steigen und blickt auf. »Ja?«

         »Superseltsame Frage, ich weiß, aber …« Ich zögere. Frage mich, ob es ein Fehler ist.
            »Glaubst du an Dämonen?«
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         Natürlich glaube ich an Dämonen. Ich bin Kolumbianerin und wurde katholisch erzogen.
               Meine Mutter konnte mir schließlich keine Gottesfurcht einpflanzen, ohne auch den
               dämonischen Gegenpart ins Spiel zu bringen.

         Krystals Antwort läuft in Dauerschleife in meinem Hinterkopf, während ich die Zeit
            bis zu unserem Love-Island-Marathon nutze, um das Netz nach unterschiedlichen kulturellen Überlieferungen zu
            durchforsten. Sie hat es wie im Scherz gesagt, und ich habe gelacht. Aber auch jetzt,
            vier Stunden Google und eine Box ziemlich mieses Thai-Essen vom Lieferservice später,
            gähnt in mir ein gewaltiger Abgrund – seit Freitagnachmittag. Nichts hilft. Klar,
            ich kann in rauen Mengen Salz in meiner Wohnung verteilen (erledigt) oder Salbei verbrennen
            (damit hätte ich Samstagabend fast einen Feueralarm ausgelöst), aber es gibt nun mal
            keine verlässliche Methode, um Dämonen zu vertreiben oder auch nur sicher zu sein,
            dass ich nicht längst selbst besessen bin.
         

         Zwar bin ich zu 99 Prozent sicher, es nicht zu sein – andererseits würde ich gern
            meine panische Klamottenbestellung im Wert von zweihundert Dollar einem höheren Wesen
            in die Schuhe schieben, das ganz zufällig meine Kreditkartennummer kennt.
         

         Als ich gerade über einem Artikel über kolumbianische Hexen wegdöse, klingelt mein
            Handy.
         

         Fast hätte ich den Anruf weggedrückt, aber dann sehe ich, dass die Vorwahl aus der
            näheren Umgebung stammt.
         

         »Hallo?« Ich versuche mir meinen Ärger darüber, geweckt worden zu sein, nicht anmerken
            zu lassen.
         

         »Spreche ich mit Brie Benson?«

         Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht zuordnen. Die Frage wird
            von einem Schniefen begleitet, als hätte die Anruferin geweint.
         

         »Ja, genau«, bestätige ich. »Und Sie sind …?«

         »Amelia. Krystals Frau.«

         Krystal! Inzwischen sollte sie längst hier sein. Ich sehe auf dem Laptop nach, wie spät es
            ist. Fast zehn. Ich war länger weggedöst, als ich dachte. »Natürlich, sorry – hi,
            Amelia. Ist alles in Ordnung?«
         

         Sie schweigt lange. »Krystal ist heute nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen.
            Ich weiß, dass ihr heute Abend zusammen Love Island sehen wolltet. Ist sie da?«
         

         Mir sackt das Herz in die Hose. »Nein, sie ist nicht gekommen. Sorry, ich hatte noch
            was zu tun und bin dann eingeschlafen, und …«
         

         »Schon okay«, unterbricht Amelia mich mit erzwungener Ruhe. Aber ich höre ihr die
            Angst trotzdem deutlich an, als sie sagt: »Sie würde sich nicht einfach so aus dem
            Staub machen. Ich glaube, ihr ist was zugestoßen.«
         

         Nach unserem Telefonat meldet Amelia Krystal offiziell als vermisst.

         Ich laufe die ganze Nacht lang rastlos in meiner Wohnung auf und ab und warte auf
            Neuigkeiten. Ein paarmal schnappe ich mir meine Schlüssel und gehe fast raus. Aber
            seit jener Nacht bin ich nicht mehr nach Anbruch der Nacht draußen gefahren, und daran
            ändert sich auch heute nichts. Ich überprüfe akribisch, ob Tür und Fenster auch wirklich
            fest verschlossen sind, während die Schuldgefühle an mir nagen, weil ich an Poppi
            denken muss – die Frau, die am Wochenende verschwunden ist. Aber das hat sicher nichts
            miteinander zu tun.
         

         Eine gute Stunde zu früh mache ich mich für die Arbeit fertig. Greife wieder nach
            den Schlüsseln, weil ich einfach nichts mit mir anzufangen weiß. Aber obwohl inzwischen
            die Sonne aufgegangen ist, brauche ich ganze fünf Minuten, ehe ich mich dazu aufraffen
            kann, den Wagen zu starten, so sehr bin ich durch den Wind. Als ich mit einer Tüte
            voller Frischkäsebagels vor Amelias und Krystals Haus vorfahre, halte ich inne. Krystals
            Auto ist nicht hier.
         

         Das von Amelia allerdings schon. Ich steige aus und klingle.

         »Brie?« Amelia hat geweint. Ihre Augen sind rot und geschwollen, mit ihrer fest geballten
            Faust umklammert sie ein Taschentuch. »Was machst du denn hier?«
         

         Ich halte die Tüte mit den Bagels hoch. »Ich dachte mir, du kannst vielleicht Frühstück
            gebrauchen. Ich weiß ja, wie leicht man das Essen manchmal vergisst.«
         

         Sie nimmt die Tüte entgegen, und ihr Blick wird weicher. »Danke. Ich warte gerade
            auf meine Eltern, sie bringen die Kinder bald zurück. Aurelia ahnt, dass irgendwas
            nicht stimmt, aber ich habe sie heute in der Schule entschuldigt, und meine Eltern
            haben sie genommen, damit ich mich um die Sache mit der Polizei kümmern kann. Willst
            du kurz reinkommen?«
         

         »Äh, also eigentlich …« Ich werfe einen Blick aufs Handy. Es ist schon halb acht,
            aber bis zum Büro ist es nicht weit. Außerdem kann ich Amelia, die mich mit flehenden
            blauen Augen durch ihre verschmierte Brille ansieht, diese Bitte schlecht abschlagen.
            »Ja, klar.«
         

         Ich war schon mal bei ihnen zu Hause, aber trotzdem durchfährt mich vor lauter Bewunderung
            derselbe Blitz wie beim ersten Mal. Das Haus ist im Mid-Century-Stil eingerichtet,
            mit jeder Menge geschmackvoller Farbakzente, und an den Wänden hängen Amelias Kunstwerke.
            Mach dir keine Sorgen, dass ich jemals kündige, hat Krystal im Büro mal gescherzt. Meine Frau verdient zwar die Brötchen, aber die Krankenversicherung läuft über mich.

         »Wie geht es dir?«, frage ich, obwohl ich es selbst hasse, diese Frage gestellt zu
            bekommen. Aber jetzt wird mir klar, dass es angesichts einer Katastrophe unmöglich
            ist, das Richtige zu sagen.
         

         Sie zieht die Nase hoch. »Es war wirklich schlimm. Aber Krys ist okay. Sie muss einfach
            okay sein.«
         

         »Natürlich«, stimme ich ihr zu. »Und die Polizei sucht ja schon nach ihr, richtig?«

         Ein verächtlicher Ausdruck zuckt über Amelias Gesicht. »Angeblich.«

         Ich ziehe die Brauen hoch. »Oder vielleicht auch nicht?«

         Sie seufzt und schwingt sich auf die Arbeitsplatte. »Ich glaube, sie haben die ganze
            Sache in den falschen Hals gekriegt. Ich weiß nicht, wie viel Krys dir erzählt hat,
            aber sie hatte früher mal Suchtprobleme. Inzwischen ist sie seit Jahren clean, aber
            die Polizei denkt, ihr Verschwinden würde irgendwie damit zusammenhängen, obwohl ich
            ihnen gesagt habe, dass es nichts damit zu tun hat. Ich meine ja nur: Ihr verdammtes
            Auto wurde unter der Brücke bei der Court Street gefunden, und zwar mit laufendem
            Motor! Und ihre Tasche lag noch drin und überhaupt alles. Niemand kann mir erzählen,
            dass sie freiwillig so von der Bildfläche verschwunden wäre.«
         

         »Das würde sie nie im Leben tun«, sage ich. Wenn ich eins über Krystal weiß, dann,
            dass sie zutiefst loyal ist. »Das ist ja furchtbar, dass die Polizei dir nicht zuhört.«
         

         »Sie versuchen gerade, einen Zusammenhang zwischen Krystals Verschwinden zu finden
            und dem dieser anderen Frau. Poppi. Aber die einzige Verbindung zwischen den beiden
            ist, dass sie beide jemanden kannten, der an einer Überdosis gestorben ist. Ich habe
            das Gefühl, dass sie lieber versuchen, alles wegzuerklären, statt zuzugeben, dass
            da draußen irgendein Kidnapper unterwegs ist.«
         

         »Das ist ja fürchterlich. War es denn dieselbe Person, die sie kannten? Die gestorben
            ist?«
         

         »Das bezweifle ich. Bei Krys war es ihre jüngere Schwester. Ihre einzige.«

         »Oh.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Krystal ist der einzige Mensch in
            Tarrentown, der es geschafft hat, mich so weit zu knacken, dass ich versehentlich
            vom Tod meiner Eltern erzählt habe. Und nein, natürlich schuldet sie es mir nicht,
            mir dafür im Gegenzug von ihrem eigenen Trauma zu erzählen. Aber nachdem sie erst
            gestern meinte, ich erinnere sie an ihre Schwester, überrascht es mich schon, zu erfahren,
            dass diese Schwester tot ist.
         

         »Das ist jetzt fast acht Jahre her. Und es war damals der Anstoß für Krys, sich endlich
            Hilfe zu suchen. Wir haben uns einen Monat später kennengelernt, in einer Art Therapiegruppe,
            die ich geleitet habe. Seitdem hat sie nichts mehr genommen. Übrigens nennt sie dich
            deshalb Engel – dein erster Tag bei Curated Care war Shanias Todestag, und sie meinte, es fühle sich an wie ein Zeichen von ihrer
            Schwester.«
         

         Ich bewahre nur mit größter Mühe die Fassung. Aber ich bin hier nicht diejenige, deren
            Frau vermisst wird, also schlucke ich den Klumpen in meiner Kehle runter und sage,
            was ich Krys längst hätte sagen sollen: »Sie ist auf ihre Art auch mein Engel.«
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